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René Caillié (1799-1838) stammte aus einfachen Verhältnissen. Sein Vater war Bäcker und endete im Gefängnis. Auch seine Mutter verlorer bereits in jungen Jahren. Schon früh durch die Lektüre von Robinson Crusoe fasziniert, beschloss er im Alter von sechzehn Jahren sein Glück in Afrika zu suchen.

Dr. Heinrich Pleticha (1924-2010) lebte und arbeitete in Würzburg als Lehrer und Honorarprofessor. Als Autor und Herausgeber war er für die Veröffentlichung zahlreicher Sachund Jugendbücher in seinem Spezialgebiet, der Reise- und Abenteuerliteratur, verantwortlich. In der Edition Erdmann ist er u.a. Herausgeber von Mungo Parks Reisen ins innerste Afrika.

Susanne Zanker ist Germanistin und Romanistin. Ihre verdienstvolle Erstübersetzung von René Cailliés Reisebericht zeichnet sich besonders durch die große Sensibilität bei der übertragung des schwierigen Originaltextes aus.


Zum Buch

Fasziniert von Afrika und den geographischen Unternehmungen seiner Zeit, beherrscht den jungen René Caillié nur eines: der Zugang zu der ‚Königin der Wüste’, der legendären Stadt Timbuktu. Zwar verkörpert der Franzose den wohl unwahrscheinlichsten Entdeckertypus, doch kompensiert er seine mangelnde Ausbildung durch Hartnäckigkeit, außerordentlichen Mut und Kreativität. So erreicht er am 20. April 1828 schließlich das Ziel seiner Träume und kann sich dort einige Zeit unbehelligt aufhalten. Obgleich er nach seiner Rückkehr nach Frankreich als Held empfangen wird, klingt Vieles, was er aus dem einst kulturellen und ökonomischen Zentrum Westafrikas zu berichten hat, seinen Zeitgenossen so unglaublich, dass schon bald die düpierten und missgünstigen Zweifl er die Oberhand gewinnen. Es sollte Jahre dauern, bis Heinrich Barth Cailliés Bericht bestätigte und ihm seinen rechtmäßigen Platz in den Geschichtsbüchern einräumte.

Obwohl René Caillié Denkwürdiges vollbracht hat, deckt sich sein Bild nicht unmittelbar mit den träumerisch-verklärten Vorstellungen, die wir uns gewöhnlich vonbedeutenden Forschungsreisenden machen. Entgegen der Mehrzahl der wegweisenden Entdecker stammte Caillié aus der französischen Unterschicht und verfügte über keinerlei geographische oder militärische Ausbildung. Dennoch gelingt dem jungen Franzosen durch Zähigkeit und Willensstärke die Umsetzung jenes Vorhabens, an dem die großen geographischen Gesellschaften aus Paris und London kläglich scheiterten: Als Araber verkleidet, erreicht er beinahe mittellos und vollkommen auf sich allein gestellt am 20. April 1828 die sagenumwobene Oasenstadt Timbuktu.
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ZUR »KÖNIGIN DER WÜSTE«

»Das Königreich Tombut hat seinen Namen nach einer Stadt bekommen, die König Mense Suleiman im Jahre 1221 ungefähr drei Meilen von einem Arm des Nigers und 180 Meilen von Dara oder Segelmesse gestiftet haben soll. In der Stadt Tombut hat man viele Brunnen mit frischem Wasser. Das Land gibt überflüssig Korn, Vieh, Milch und Butter; aber Salz ist selten und teuer … man bringt es von Regaza über Land hin, welches über 100 Meilen von Tombut liegt.

Diese Völker, sonderlich in der Stadt Tombut, sind gemeiniglich fröhlich von Geiste und bringen einen großen Teil der Nacht zu mit Singen und Tanzen durch alle Gassen der Stadt. Sie haben eine große Anzahl Leibeigene. Und gelehrte Leute, deren eine fast unglaubliche Menge sich dort befindet, werden auf Kosten des Königs unterhalten und sehr hoch geachtet. In der Stadt Tombut hat man auch viele geschriebene arabische Bücher, die man aus der Barbarei dahin gebracht, und viel teurer zu verkaufen pflegt als einige andere Kaufwaren. Sonst sind in mehr gemeldeter Stadt allerhand Kaufleute und Handwerker, sonderlich Baumwollenweber … Die Stadt Tombut hat großen Zulauf von fezzischen, marockischen und alkairischen Kaufleuten wegen des Goldhandels. Denn es wird so überflüssig Goldes von den Mandingern dahin gebracht und für andere Waren vertauscht, dass sie es oftmals, wenn keine Waren, die sie dagegen annehmen könnten, mehr vorhanden sind, wieder zurücknehmen müssen …«

So schrieb 1668 der holländische Arzt und Geograph Olfert Dapper (gest. 1690) in seiner »Umständlichen und Eigentlichen Beschreibung von Africa«. Es ist nicht die älteste Nachricht über die Stadt Timbuktu im Zentralsudan. Schon 1354 hatte der arabische Gelehrte Ibn Battuta (Batutah) kurz über seinen Besuch und die Reichtümer Timbuktus berichtet, doch wurden seine Nachrichten in Europa erst im 19. Jahrhundert näher bekannt. In Deutschland hatte sie der Kosmograph Sebastian Münster (1488–1552) in seiner »Cosmographia« 1544 kurz erwähnt, und in Rom hatte der Afrikaner Leo im Auftrag des Papstes in seiner »Beschreibung Afrikas« um 1550 verhältnismäßig ausführlich von diesem Timbuktu erzählt, das er persönlich kannte. Etwa seit dieser Zeit ist die Stadt auch auf den Karten des Erdteils vermerkt, zwar etwas ungenau in der Lage, aber immerhin als einer der wenigen geographischen Fixpunkte südlich der Sahara.

Dapper gibt als Gründungsjahr 1250 an, doch ist Timbuktu nach modernen Erkenntnissen als Niederlassung der Tuareg schon kurz vor 1100 entstanden und entwickelte sich dank seiner günstigen Lage als südlicher Ausgangspunkt einer wichtigen Karawanenstraße durch die Sahara nach Norden zu einer bedeutenden Handelsmetropole. Im 14. Jahrhundert begannen die Bewohner mit dem Salzhandel, der viel Geld in die Stadt brachte, und das wiederum lockte Gelehrte aus der ganzen arabischen Welt an, sodass Timbuktu auch zu einem Zentrum islamischer Gelehrsamkeit wurde. Der erwähnte Leo Africanus schreibt dazu: »In Timbuktu sind viele Richter, Doktoren und Priester. Der König besoldet sie alle gut und ehrt die Gelehrten sehr.«

Der Reichtum weckte auch die Begehrlichkeit der umwohnenden Wüstenstämme. Ihre regelmäßigen kleineren Raubzüge waren noch verhältnismäßig harmlos, aber 1468 wurde Timbuktu von dem Songhai-Herrscher Sonni-Ali erobert, dessen Nachfolger dort bis 1591 regierten. Dann wurde es durch Sultan Mulai Ahmed el Mansur von Marokko besetzt und zum Mittelpunkt eines von ihm abhängigen Reiches gemacht. Zu diesem Zeitpunkt hatte Timbuktu allerdings schon den Höhepunkt seines Wohlstands überschritten. Wie ja Dappers Notiz aus dem 17. Jahrhundert beweist, hielt sich aber in Europa hartnäckig das Gerücht vom Reichtum der »Königin der Wüste«.

Merkwürdigerweise verschloss sich diese allen Bemühungen europäischer Reisender, sie zu besuchen. Angaben über einige ganz frühe Reisen müssen mit einem Fragezeichen versehen werden. So soll schon um 1460 der Florentiner Kaufmann Benedetto Dio in der Stadt gewesen sein, 1670 erreichte sie angeblich der Franzose Paul Imbert von Marokko aus. Einen ebenso interessanten wie zweifelhaften Bericht verdanken wir dem amerikanischen Matrosen Robert Adams, der nach eigenen Aussagen an der afrikanischen Westküste Schiffbruch erlitten hatte. Während seine Gefährten umkamen, wurde er als Sklave nach Timbuktu verkauft und konnte erst nach Monaten von dort fliehen. Seine Aussagen wurden später von Gönnern in London durchaus ernst genommen und sogar 1816 unter dem Titel »The narrative of Robert Adams« in einem heute sehr seltenen Buch veröffentlicht. Adams selbst kehrte nach Amerika zurück und verschwand dort in der Anonymität.

Um diese Zeit hatten europäische Reisende den Niger schon erreicht. Der junge schottische Arzt Mungo Park (1771–1806) war 1795 bis 1797 von der Westküste aus bis zum Oberlauf des Flusses vorgestoßen und hatte ihn ein Stück befahren, ohne jedoch Timbuktu zu erreichen. Das gelang erst einem anderen Schotten, dem Major Alexander Gordon Laing (1794–1826). Er zog 1826 von Tripolis aus auf dem strapazenreichen Weg durch die Sahara nach Süden, gelangte nach Timbuktu und hielt sich dort unbehelligt mehrere Wochen auf, obgleich er sich als Weißer und Christ bekannte. Auf dem Rückweg wurde er jedoch ermordet. Dabei gingen auch seine wertvollen Aufzeichnungen verloren, nach denen noch jahrelang vergeblich geforscht wurde.

Inzwischen hatte sich das Erreichen Timbuktus zu einer Art Prestigeobjekt zwischen den Geographischen Gesellschaften von London und Paris entwickelt. Dort setzte man einen Preis von 10 000 Francs für denjenigen Franzosen aus, der als Erster Timbuktu erreichen und glaubwürdige Nachrichten über die Stadt in die Heimat bringen würde.

Das gelang endlich René-Auguste Caillié, einem jungen Einzelgänger. Er wurde am 17. November 1799 in Mauzé in Westfrankreich geboren. Der Vater war von Beruf Bäcker, wurde aber kurz nach der Geburt seines Jungen ins Zuchthaus eingeliefert, das er nicht mehr lebend verließ. René wurde von der Mutter aufgezogen, die er aber schon mit zwölf Jahren verlor. Er lernte nach kurzem Schulbesuch Schuster, fand aber keinen Gefallen an dem Beruf und begleitete mit sechzehn Jahren einen französischen Offizier als Diener in den Senegal. Bis 1819 führte er ein unstetes Wanderleben erst in Afrika, dann in der Karibik, und kehrte schließlich mittellos und krank in die Heimat zurück. Fünf Jahre später ermöglichte ihm ein Kaufmann aus Bordeaux die Rückkehr in den Senegal. Was dann geschah, erfährt man aus der von Caillié selbst geschriebenen Einleitung zu seinem späteren großen Reisebericht. Man kann nur die Zielstrebigkeit und Zähigkeit bewundern, mit der dieser junge Mann Timbuktu, sein selbst erwähltes Ziel, zu erreichen suchte. Und wenn man das Schicksal seines Vorgängers Gordon Laing betrachtet, darf man auch von dem großen Glück sprechen, das er dabei hatte.

In den letzten Sätzen seines großen Reiseberichts schreibt er auch bescheiden von der wohlwollenden Aufnahme in der Heimat nach seiner Rückkehr. In Paris zögerte die Société de Géographie nicht, ihm den ausgesetzten Preis und ihre Goldmedaille zu übergeben. Jomard, der Präsident der Gesellschaft, unterstützte ihn persönlich und selbstlos bei der Abfassung seines umfassenden Reiseberichts. Aber wie nicht anders zu erwarten, riefen Erfolg und Ehrung auch rasch Neider auf den Plan, die so weit gingen, die Echtheit seiner Angaben zu bezweifeln. Vor allem die Engländer verdächtigten ihn, weil sie Andenken und Leistung ihres Landsmannes Laing durch ihn gefährdet sahen.

Cailliés Gesundheit war durch die erlittenen Strapazen schwer erschüttert. Er musste darauf verzichten, wieder nach Afrika zurückzukehren, wie er gehofft hatte. Vielmehr ließ er sich mit einer kleinen staatlichen Rente in seiner engeren Heimat nieder, heiratete und hatte vier Kinder. Aber er starb schon am 17. Mai 1838, noch nicht einmal 39 Jahre alt, an den Folgen einer unbekannten Krankheit, die er sich in Afrika geholt hatte.

Wie großartig seine Leistungen gewesen waren, beweist allein schon die Tatsache, dass noch einmal Jahrzehnte vergehen sollten, bis ein dritter Europäer zu der »Königin der Wüste« gelangte. Diesmal war es ein Gelehrter, der deutsche Forschungsreisende Heinrich Barth (1821–1865). Er war auf seiner großen Reise 1850 von Tripolis aus quer durch die Sahara zum Tschadsee vorgestoßen. Nach ausgiebigen Forschungen in dessen Umgebung reiste er weiter zum Niger und gelangte durch die Länder des Nigerbogens im Herbst 1853, also 25 Jahre nach Caillié, nach Timbuktu, wo er fünf Monate verblieb. In seinem Reisebericht bestätigte er nicht nur die Beobachtungen Cailliés, sondern gab auch eine detaillierte Beschreibung der Stadt, die damals nur noch ein Schatten ihrer einstigen Größe war. Seine Unabhängigkeit konnte Timbuktu nur noch vier Jahrzehnte bewahren, dann besetzten es 1893 die Franzosen und fügten es ihrem Kolonialreich ein, in dem es bis 1960 verblieb. Heute gehört es zur Republik Mali.

Heinrich Pleticha


VORWORT

Endlich lege ich der Öffentlichkeit den Bericht meiner Reise in das Innere Afrikas vor. Es gibt mehrere Gründe, warum er erst jetzt erscheint, obwohl es schon mehr als 15 Monate her ist, seit ich meinen Fuß wieder auf heimischen Boden gesetzt habe. Ich habe aus den Ländern, die ich durchquert habe, nur flüchtige, knappe Aufzeichnungen mitgebracht, die ich oft mit zitternder Hand und, so könnte man sagen, im Vorübereilen zu Papier brachte. Sie wären unerbittlich als Beweisstück gegen mich verwendet worden, hätte man mich dabei überrascht, wie ich in einer fremden Schrift schrieb und den Weißen sozusagen die Geheimnisse dieser Landstriche enthüllte. In Afrika, und hier wiederum vor allem in den Ländern, die von den Mauren und Foulah besiedelt werden, gilt die religiöse Falschheit eines Fremden als schwerwiegender Verstoß, und es ist wohl hundertmal besser, als Christ angesehen zu werden, denn als falscher Moslem. Letztlich besteht der Erfolg meiner Reise in den vielen Notizen, die ich mir unterwegs über das, was ich erlebt und gesehen habe, gemacht habe. Gerade diese Notizen bargen aber auch schreckliche Gefahren: Stets trug ich in meiner Tasche mein Todesurteil mit mir herum, und wie oft musste ich diese Tasche feindlichen Händen anvertrauen! Bei meiner Ankunft in Paris waren meine Aufzeichnungen, die ich meistens mit einem Bleistift angefertigt hatte, so abgenutzt, die Schrift so verblichen, dass es einiger Beharrlichkeit und aller Anstrengungen meines Gedächtnisses bedurfte, um sie wiederherzustellen und als Grundlage meiner Beobachtungen und meiner Erzählung nutzen zu können. Die gewissenhafte Erforschung des Gedächtnisses, die jedem Reisebericht voranzugehen hat und die ich als das größte Verdienst meiner eigenen Erzählung ansehe, machte es notwendig, dass ich mir genügend Zeit nahm, um nichts Wesentliches auszulassen und die Ereignisse in der Reihenfolge zu schildern, in der sie stattgefunden und in der ich sie aufgeschrieben hatte. Ein anderer Grund für die verspätete Veröffentlichung liegt in einer langen und gefährlichen Krankheit, die mich einige Monate nach meiner Ankunft in Frankreich niederstreckte und mir die Kräfte raubte, die den immensen Anstrengungen und Entbehrungen meiner 17 Monate dauernden Reise auf glühend heißem Boden standgehalten hatten. Wie vielen unserer unerschrockenen europäischen Entdeckungsreisenden hatten diese Qualen zum Verderben gereicht! Hinzu kommt die große Menge der Aufzeichnungen, die sich ja auf fast drei Bände belaufen, meine mangelnde Erfahrung im Schriftlichen und die Entscheidung, keine fremde Hilfe in Anspruch zu nehmen, außer für einige stilistische Unreinheiten, die sich bei mir zwangsläufig in der schwierigsten und nuancenreichsten aller Sprachen einschleichen. Ich wollte den Lesern einen Bericht vorlegen, der auch wirklich von mir ist, sowohl was den Stil als auch was den Inhalt betrifft. Mag auch meine Sprache nicht besonders elegant oder auch nur gepflegt sein, so ist sie wenigstens einfach, klar und deutlich und gibt ehrlich die ganze Reise und den Reisenden mit all seinen Eigenschaften wieder. Auch wenn ich dies bedauere, enthält mein Bericht keine großartigen Betrachtungen zu den politischen oder religiösen Einrichtungen oder zu den Sitten und Gebräuchen der Völker, denen ich begegnet bin. Denn selbst wenn mich meine Ausbildung mit diesen Gebieten vertraut gemacht hätte, hätten es mir meine geringen Mittel und die dadurch bedingte gebotene Eile nicht erlaubt, mich lange genug in der jeweiligen Gegend aufzuhalten, um zu sicheren Erkenntnissen zu gelangen. Mein Ziel war es vielmehr, gewissenhaft und genau alles, was ich beobachten konnte, zu notieren; vor allem wollte ich mich den Dingen widmen, die ich für eine genauere Kenntnis der Geographie und für unsere Handelsinteressen in Afrika von Bedeutung hielt.

Ein längerer Aufenthalt in unseren Niederlassungen und Einrichtungen im Senegal und die dort gemachten Beobachtungen hatten mir gezeigt, wie sehr der seit nun schon so langer Zeit daniederliegende Handel neue Absatzmärkte und neue Partner im Inneren des Kontinents benötigte. Um aber unsere Handelsbeziehungen zu erweitern und auch entlegene Völker mit unseren Produkten zu versorgen, bedurfte es besserer geographischer Kenntnisse. Wie sonst sollten die Anstrengungen unserer Regierung erfolgreich sein und den Handel in den Niederlassungen an der Küste ankurbeln? Das Gefühl, dass unser Handel in Afrika dringend eines solchen Anschubs bedurfte, war sehr stark bei mir ausgeprägt und wurde sozusagen zur Seele meiner Unternehmung. Es bestimmte meine Entscheidungen und Optionen, die ich vor allem während eines bestimmten Teils meiner Reise traf. Ich war überzeugt, dass genaue, auf die Quellen selbst zurückgehende Informationen in den Händen der Regierung des Königs, eines eifrigen und aufgeklärten Förderers solch wichtiger Interessen, früher oder später einen bedeutenden Einfluss auf die Entwicklung unserer Kolonien und Handelsbeziehungen und damit auf den Wohlstand und vielleicht auch den inneren Frieden unseres Landes haben würden.

War mir das Glück beschieden, meine Wünsche in dieser Beziehung zu erfüllen und meine Hoffnungen, die ich mit meinen Landsleuten, die im Senegal lebten, teilte, zu verwirklichen? Habe ich die Aufgabe, die ich mir gestellt hatte, erfüllt und so meinen Teil zum Erfolg der Regierung meines Landes beigesteuert? Es ist an denjenigen, die heute die Früchte meiner Forschungen einfahren, diese Frage für mich zu beantworten. Richtschnur für das zu fällende Urteil ist auch der Erfolg der Unternehmungen, die auf meine Forschungsarbeiten zurückgehen. Was die Fortschritte betrifft, die Geographie und Naturkunde meiner Entdeckungsreise verdanken, so ist es ebenfalls nicht an mir, sie zu würdigen. Ich muss das Urteil darüber denen überlassen, die sie in der Hauptstadt der zivilisierten Welt vorstellen und deren Kenntnisse und Fähigkeiten mir sehr angenehm und nützlich gewesen wären, als ich mich alleine und mit geringen Mitteln jeden Tag einer unbekannten Welt ausgesetzt sah, die die Blicke des neugierigen und wissenschaftlich interessierten Europas noch nicht getroffen hatten. Hätte ich die Kenntnisse und Geräte, die wir ihnen verdanken, besessen, so hätte ich mir erhoffen können, den Wünschen der Gesellschaft für Geographie besser gerecht zu werden sowie ihrer schmeichelhaften und wohlwollenden Aufnahme, ihrer Auszeichnungen und Belohnungen, die sie aus Liebe zum Vaterland jenen zuteilwerden lässt, die sie in ihren Anstrengungen unterstützen, würdiger zu sein. Diese Gesellschaft verfolgt mit so großem Einsatz und Erfolg das Ziel, die Wissenschaft voranzubringen! Ihr Programm, das bis zu den afrikanischen Stränden vorgedrungen war, wo ich es kennenlernte, bestärkte mich vollends in meiner Ansicht, dass die Reisen in das Innere Afrikas von größter Bedeutung seien, und ermutigten mich in dem Vorhaben, eines Tages die Erforschung Timbuktus zu wagen.

Wenn ich gegenüber der Gesellschaft für Geographie nun meine Hochachtung und Ehrerbietung ausdrücke, so darf ich eines ihrer ausgezeichnetsten Mitglieder nicht vergessen, Monsieur Jomard, Präsident ihrer wichtigsten Kommission und Mitglied des Institut de France. Er ließ mir seit meiner Rückkehr nach Frankreich seine wertvollen Ratschläge zuteilwerden und behandelte mich mit ausgesuchter Freundlichkeit, er war sich nicht zu schade, meinen Namen neben den seinen zu stellen, und er hat zum Erfolg dieses Berichts beigetragen, indem er ihn mit einer Landkarte nach meinen Aufzeichnungen bereicherte sowie mit den Ergebnissen erdkundlicher Forschungen auf einem Kontinent, der ihm seit Langem sowohl als Reisendem wie auch als Schriftsteller vertraut ist. Möge er hier ein öffentliches Zeugnis meiner tiefen Dankbarkeit entgegennehmen!

René Caillié


EINLEITUNG

Da ich seit meiner frühesten Kindheit die Welt entdecken wollte, habe ich stets mit großem Eifer die Gelegenheiten wahrgenommen, die sich mir boten, um mich zu bilden. Aber trotz aller Anstrengungen, die mir fehlende solide Erziehung auszugleichen, konnte ich doch nur unzureichende Kenntnisse erwerben. Das Bewusstsein der Unzulänglichkeit meiner Mittel bedrückte mich oft, jedenfalls dann, wenn ich daran dachte, was mir alles fehlte, um die Aufgabe, die ich mir gestellt hatte, zu bewältigen. Obwohl ich also häufig an die Gefahren und Schwierigkeiten eines solchen Unternehmens dachte, so hoffte ich doch, dass die Aufzeichnungen und Informationen, die ich von meinen Reisen mitbringen würde, bei der Öffentlichkeit auf Interesse stoßen würden. Ich gab die Hoffnung, irgendein unbekanntes Land in Afrika zu erforschen, zu keinem Zeitpunkt auf. Nach und nach richteten sich all meine Gedanken auf Timbuktu. Diese Stadt wurde zum Ziel all meiner Anstrengungen. Meine Entscheidung stand fest: Timbuktu sehen oder untergehen. Heute, da ich mein Ziel erreicht habe, wird meine Leserschaft vielleicht eine gewisse Nachsicht gegenüber dem Bericht eines einfachen Reisenden walten lassen, der einfach nur das erzählt, was er gesehen hat, die Ereignisse, die ihm widerfahren sind oder deren Zeuge er war.

Ich wurde im Jahr 1800 in Mauzé im Département Deux-Sèvres als Kind armer Eltern geboren. Das Unglück wollte es, dass ich sie noch in meiner Kindheit verlor. Meine einzige Erziehung erhielt ich in der kostenlosen Volksschule meines Dorfes. Sobald ich lesen und schreiben konnte, ließ man mich einen Beruf erlernen, der mich aber schnell anwiderte, wozu nicht zuletzt die Bücher über Entdeckungsreisen beitrugen, in die ich mich in jeder freien Minute vertiefte. Vor allem die Geschichte von Robinson Crusoe begeisterte mich. Ich brannte darauf, so wie er Abenteuer zu erleben. Damals schon spürte ich in meinem Herzen den Ehrgeiz, mich durch eine bedeutende Entdeckung auszuzeichnen. Man lieh mir Erdkunde-Bücher und Landkarten. Die Karte Afrikas, auf der ich nur unbewohnte oder als »unbekannt« bezeichnete Länder sah, weckte mehr als alle anderen meine Neugier. Schließlich wurde dieses Interesse zur Leidenschaft, für die ich auf alles verzichtete. Ich nahm nicht mehr an den Spielen meiner Kameraden teil. Sonntags sperrte ich mich in meinem Zimmer ein, um alle Reiseberichte und -bücher zu lesen, derer ich habhaft werden konnte. Ich erzählte meinem Onkel, der mein Vormund war, von meinem Wunsch zu reisen. Er missbilligte mein Ansinnen, malte mir die Gefahren, die eine Seereise bedeutete, sowie das Heimweh, das ich in der Ferne, weit weg von meiner Familie, haben würde, in allen Farben aus. Er unterließ nichts, um mich von meinem Vorhaben abzubringen. Aber meine Entscheidung stand fest. Aufs Neue drängte ich, losziehen zu dürfen, und er widersetzte sich nicht mehr.

Ich besaß nur sechzig französische Francs. Mit dieser geringen Summe begab ich mich 1816 nach Rochefort. Ich heuerte auf einem Frachtschiff namens Loire an, das nach dem Senegal segeln sollte. Bekanntlich fuhr dieses Schiff zusammen mit der Méduse, auf der sich Monsieur Mollien befand, den ich damals noch nicht kannte und der später so interessante Entdeckungen im Inneren Afrikas machen sollte. Glücklicherweise hatte sich unser Frachtschiff von der Route, die die Méduse nahm, entfernt und kam so sicher in der Bucht von Saint-Louis an, während die Méduse Schiffbruch erlitt. Von dort begab ich mich nach Dakar, einem Dorf auf der Halbinsel Cap Vert, zu dem die Überlebenden der Méduse mit der Loire gebracht wurden. Ich hielt mich einige Monate an diesem tristen Ort auf. Als die Engländer den Franzosen diese Kolonie übereignet hatten, kehrte ich wieder nach Saint-Louis zurück. Zu der Zeit, als ich dort ankam, stellte die englische Regierung eine Expedition unter der Leitung von Major Peddie zusammen, um das Innere Afrikas zu erforschen. Diese begab sich zunächst nach Kakondy, einem am Rio Nuñez gelegenen Dorf. Bei der Ankunft starb der Major. Die Leitung der Expedition übernahm Kapitän Campbell. Er machte sich mit einer großen Karawane auf den Weg, die hohen Berge des Fouta-Djalon zu durchqueren. In wenigen Tagen verlor er einen Teil der Packtiere und mehrere Männer. Trotzdem entschloss er sich, weiterzumarschieren. Kaum aber hatte er das Gebiet des almamy des Fouta-Djalon erreicht, wurde die Expedition auf Befehl dieses Herrschers angehalten. Es bedurfte einer hohen Abgabe an den almamy, nur um die Erlaubnis zu bekommen, umzudrehen und den Rückzug anzutreten, aufs Neue Flüsse zu durchqueren, deren Überwindung schon beim ersten Mal sehr unangenehm gewesen war, und ständigen Verfolgungen ausgesetzt zu sein. Um Letzteren zu entgehen und den Rückzug weniger beschwerlich zu machen, ließ der Kommandant die Trockenwaren verbrennen, die Gewehre zerbrechen und das Pulver in den Fluss streuen. Auf diesem katastrophalen Rückzug verloren Kapitän Campbell und mehrere seiner Offiziere das Leben an der Stelle, an der auch Major Peddie gestorben war. Sie wurden neben ihm begraben, unter einem Orangenbaum in der Handelsniederlassung des englischen Kaufmanns Bethmann. Die restlichen Truppen der Expedition segelten nach Sierra Leone.

Einige Zeit später stellte man eine neue Expedition zusammen, die Major Gray anvertraut wurde. Die Engländer scheuten keine Mühen und Mittel, damit diese noch gewaltiger und besser ausgestattet als die erste war. Um den schrecklichen almamy von Timbo zu umgehen, fuhr man zuerst auf dem Meer zum Gambia und dann den Fluss hinauf. Sobald die Expedition an Land gegangen war, durchquerte sie die Gebiete von Oulli und Gabu und kam dann schließlich in das Bondou. Dieses bewohnt aber ein Volk, das dem im Fouta-Djalon ähnelt und genauso fanatisch und böse ist und dessen König sich nicht weniger feindlich gegenüber den Engländern zeigte. Seine Forderungen waren noch willkürlicher als die des almamy von Timbo. Unter dem Vorwand von ich weiß nicht welchen alten Schulden, die die englische Regierung angeblich bei ihm habe, forderte er so viele Waren, dass Major Gray bald keinerlei Ressourcen mehr hatte und, wie man weiter unten noch sehen wird, gezwungen war, einen Offizier in den Senegal zu schicken, um neue Waren zu beschaffen, mit deren Hilfe er hoffte, die Erlaubnis zur Weiterfahrt zu erlangen.

Mir waren diese unangenehmen Neuigkeiten nicht bekannt, als man mir von der englischen Expedition erzählte. Da ich nicht daran zweifelte, dass Major Gray Leute brauchte und meine Dienste annehmen würde, obwohl ich für ihn ein Fremder war, beschloss ich, auf dem Landweg nach Gambia zu reisen. Ich brach in Begleitung zweier Neger auf, die nach Dakar zurückkehrten, und schlug den Weg ein, der von Gandiolle zur Halbinsel Cap Vert führt. Wir gingen zu Fuß. Ich war noch sehr jung und meine beiden Begleiter waren tüchtige Marschierer, sodass ich mich anstrengen musste, um mit ihnen mitzuhalten. Mit Worten lässt sich die Strapaze, die die drückende Hitze und der glühende Sand für mich bedeuteten, kaum ausdrücken. Wenn ich wenigstens etwas Wasser gehabt hätte, um meinen brennenden Durst zu stillen! Süßwasser findet man jedoch nur in einiger Entfernung vom Meer, und um auf einigermaßen festem Boden zu laufen, mussten wir am Strand bleiben. Meine Füße waren mit Blasen übersät und ich glaubte, ich würde zusammenbrechen, bevor wir in Dakar ankämen. Trotzdem erreichten wir schließlich dieses Dorf. Ich hielt mich dort nicht auf, sondern begab mich auf ein Boot, das mich nach Gorée brachte.

Die Qualen, die ich bis dahin erlitten hatte, ließen mich über die noch viel größeren Leiden nachdenken, denen ich mich aussetzen wollte. Diejenigen, die sich für mich interessierten, allen voran Monsieur Gavot, hatten folglich keine große Mühe, mich von meinem Vorhaben abzubringen. Um meine Reiselust etwas zu stillen, verschaffte mir dieser ehrenwerte Offizier einen kostenlosen Platz auf einem Handelsschiff, das Segel nach Guadeloupe setzte.

Ich kam in dieser Kolonie mit einigen Empfehlungsschreiben an und erhielt eine kleine Stelle. Nach sechs Monaten regte sich aber wieder die Reiselust in mir. Die Lektüre Mungo Parks verlieh meinen Plänen neue Kraft. Und da meine Gesundheit einem längeren Aufenthalt sowohl im Senegal als auch in Guadeloupe standgehalten hatte, hoffte ich, diesmal meine Vorhaben mit Erfolg ausführen zu können.

Ich verließ Pointe-à-Pitre in Richtung Bordeaux und kehrte von dort in den Senegal zurück. Als ich Ende des Jahres 1818 mit nur geringen Mitteln (durch unnütze Einkäufe hatten sie sich sehr verringert) in Saint-Louis ankam, ließ ich mich durch nichts entmutigen. Alles schien meinem abenteuerhungrigen Geist möglich, und der Zufall sollte meinen Absichten zu Hilfe kommen.

Monsieur Adrien Partarrieu, der von Major Gray losgeschickt worden war, um in Saint-Louis die vom König von Bondou geforderten Waren zu kaufen, schickte sich gerade an, zur Expedition zurückzukehren. Ich suchte ihn auf und schlug ihm vor, ihn zu begleiten, und zwar zunächst ohne jede Entlohnung oder andere Verpflichtung. Er antwortete mir, dass er mir auch für alles Weitere nichts versprechen könne. Es stehe mir aber frei, mich ihm anzuschließen. Mein Entschluss stand schnell fest: Ich war glücklich, eine solche Gelegenheit zu bekommen, unbekannte Gegenden zu durchstreifen und an einer Entdeckungsreise teilzunehmen!

Monsieur Partarrieus Karawane setzte sich aus 60 bis 70 Männern – sowohl Weißen wie auch Schwarzen – und 32 reich beladenen Kamelen zusammen. Wir brachen am 5. Februar 1819 von Gandiolle auf, einem Dorf des Königreichs Cayor, das unweit des Senegals liegt. Der damel (König), den unsere Geschenke günstig gestimmt hatten, gab den Befehl, uns gut zu behandeln. So wurden wir überall gastfreundlich aufgenommen, und an einigen Orten waren die Einheimischen sogar so großzügig, uns ohne irgendeine Gegenleistung zu verköstigen. Als wir an der Grenze des Cayor-Reiches ankamen, stießen wir auf eine Wüste, die Cayor- und Ghiolof-Reich trennt. Man weiß, dass diese beiden Länder früher dem gleichen Herrscher unterstanden, der sie mit dem Titel bour (Kaiser) regierte, und dass der damel lediglich ein unabhängiger Vasall ist. Auch von den Völkern des bour von Ghiolof wurden wir sehr freundlich empfangen.

Doch schon wenige Zeit später dachten wir sehnsüchtig an die großzügige Gastfreundschaft der Ghiolof zurück. Als wir ihr Land verließen, kamen wir in eine Wüste, in der wir während des fünftägigen Marsches tausend Schwierigkeiten ausgesetzt waren. Man möge mir verzeihen, diese Einzelheiten zu erwähnen. Es sind die Einzigen, die sich in das Gedächtnis eines noch sehr jungen Mannes eingegraben haben, der weniger um der Beobachtung als um der Abenteuer willen reiste. Unsere Kamele waren so mit Waren bepackt, dass wir nur sehr wenig Wasser mit uns führen konnten. Schnell war man gezwungen, jedem davon nur eine kleine Menge zuzuteilen. Auch die meine war nicht größer. Doch konnte ich mich beklagen, der ich ein unnützer Esser und Trinker und nur durch das Wohlwollen des Expeditionsleiters dabei war? Ich hatte nicht das Recht, Ansprüche zu erheben, aber ich litt sehr unter dem brennenden Durst. Manchmal war ich kurz vor dem Zusammenbruch, denn da ich kein Reittier hatte, musste ich zu Fuß nebenher laufen. Hinterher sagte man mir, ich hätte einen verstörten Blick gehabt, gekeucht und die Zunge sei mir aus dem Mund gehangen. Ich persönlich erinnere mich nur, dass ich bei jeder Rast kraftlos zu Boden fiel und nicht einmal die Energie hatte, etwas zu essen. Schließlich weckte mein schlimmer Zustand das Mitleid aller, und Monsieur Partarrieu hatte die Güte, mit mir seine Ration Wasser und eine Frucht, die er gefunden hatte, zu teilen. Diese Frucht ähnelt einer Kartoffel. Das Fruchtfleisch ist weiß und von angenehmem Geschmack. Wir fanden von da an viele solcher Früchte, die eine große Hilfe für uns waren.

Einmal hatte sich ein Matrose auf die Suche nach Früchten gemacht, nachdem alle anderen Versuche, seinen Durst zu stillen, vergeblich gewesen waren. Doch ihn täuschte die Ähnlichkeit mit der Frucht, die mir Monsieur Partarrieu gegeben hatte: Die, von der er aß, brannte wie Feuer in seinem Mund. Nach seinem Brechreiz und den heftigen Magenkrämpfen zu urteilen, dachten wir, er habe sich vergiftet. Alle beeilten sich, ihren Anteil an Wasser zu holen und ihm zu trinken zu geben. Er war aber so schnell wiederhergestellt, dass ich seitdem denke, dass diese Krankheit nur ein Trick war, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und etwas mehr Wasser zu bekommen. Aber ich sollte weniger nachtragend sein: Ich selbst gehörte keineswegs zu den Unglücklichsten, da ich mehrere Männer ihren eigenen Urin habe trinken sehen.

Schließlich kamen wir in Boulibaba an, einem Dorf, das von Fulbe-Hirten bewohnt wird, die einen Teil des Jahres in Gegenden mit lichten Wäldern verbringen und sich nur von Milch ernähren, die mit Früchten des Affenbrotbaumes gewürzt wird. Boulibaba war ein Paradies für uns. Wir fanden dort reines Quellwasser in Hülle und Fülle, das wir gierig tranken. Es schien uns köstlich. Aber wir bezahlten es teuer, denn die Fulbe, auf deren Gebiet es sprudelte, waren arm und gewinnsüchtig. Wir schlugen unser Lager in unmittelbarer Nähe des Dorfes auf, dessen Strohhütten die Form eines oben gekappten Zuckerhutes haben. Ihre Tür ist so niedrig, dass man nur kriechend ins Innere gelangt. Sobald unsere Ankunft bekannt wurde, kam das ganze Dorf dahergelaufen, um uns zu begutachten. Ein Fulbe suchte mich bei dem Baum, unter dem ich mich ausruhte, auf und bat mich auf Oulolof, das ich verstand, um einen grigri – einen niedergeschriebener magischer Spruch, den die Einheimischen als Talisman betrachten. Er sollte ihm zu Reichtum verhelfen. Ich schrieb ihm einen auf, und als Dank gab er mir eine Schale Milch. Trotzdem war ich auf ihn hereingefallen, denn kaum war er weg, bemerkte ich, dass er mir eine schwarze Seidenkrawatte gestohlen hatte.

Als wir Boulibaba verließen, mussten wir eine andere Wüste ohne Wasservorkommen durchqueren. Bevor wir sie betraten, hielten wir es für angebracht, uns von den vergangenen Strapazen etwas zu erholen und einige Tage bei den Fulbe-Hirten zu bleiben. Wie füllten unsere Wasservorräte auf, Führer wurden bestimmt, und dann ging es los.

Nach halbtägigem Marsch kamen wir in Paillar an, wo wir wiederum unsere Wasservorräte ergänzten. Es wäre nicht klug gewesen, das Fouta-Toro-Gebiet zu durchqueren, dessen Bewohner fanatisch und räuberisch sind. Wir vermieden es, indem wir etwas nach Süden auswichen. Die Vorsichtsmaßnahmen, die wir getroffen hatten, um keinen Wassermangel zu leiden, beruhigten unsere Gemüter. Das Land erschien uns über weite Strecken schön. Wir bewunderten Bäume von großer Höhe und dichtem Laub. Das Gezwitscher der Vögel, die sich darin tummelten, belebte die hier sonst herrschende Einsamkeit. Zweifellos waren es die angenehmen Gefühle, die dieses Schauspiel hervorrief, die uns unsere Erschöpfung vergessen ließen, obwohl wir von Sonnenaufgang bis zehn Uhr abends unterwegs gewesen waren und nur wenige kurze Pausen eingelegt hatten.

Am fünften Tag jedoch fehlten uns allen die Kräfte. Wir litten Durst, und unsere Wasservorräte waren fast aufgebraucht. Da kam uns die europäische Industrie zu Hilfe: Man teilte Pfefferminzbonbons aus, und bald war unsere Not gelindert. Unsere Kamele litten sehr unter dem Wasser- und Futtermangel. Ihre einzige Nahrung bestand in einigen jungen abgebrochenen Zweiglein, die sie hier und da fanden.

Endlich erreichten wir ein Dorf, dessen Neger sich beeilten, uns einige Kalabassen Wasser herbeizuholen. Wir vergeudeten nichts, was angesichts der großen Zahl Menschen und Tiere, die das Wasser erfrischen sollte, auch sehr klug war. Ich für meinen Teil erhielt nur ein großes Glas Wasser. Kaum aber begannen wir zu trinken, stürzten sich Bienenschwärme auf die Gefäße, die das Wasser enthielten, und machten es uns streitig. Dabei setzten sie sich sogar auf unseren Lippen fest. Das waren schreckliche Qualen, stechende Schmerzen, die wir mehrmals während unserer Reise erduldeten. Oft habe ich ganz mit Bienen bedeckte Lederschläuche gesehen. Um sie zu verjagen, musste man frisches Holz anzünden, dessen Rauch sie dann vertrieb.

Im Bondou-Gebiet, in dem wir uns ja jetzt befanden, hatte Monsieur Partarrieu große Angst, dem almamy zu begegnen und wollte deshalb Boulibané, den üblichen Aufenthaltsort des Herrschers, vermeiden und lieber Bakel auf schnellstem und direktestem Weg erreichen. Aber die Bewohner von Potako – dem zweiten Dorf, auf das wir stießen – wollten sich diesem Vorhaben widersetzen. Wir mussten also eine Rast einlegen, um hin und her zu verhandeln. Es folgten endlose Diskussionen. Wir befanden uns nahe der Brunnen, doch gab man uns weder Wasser noch Nahrung, niemand brachte Hirse. Man begann den Krieg, indem man uns aushungerte. Diese Angriffsstrategie gegen uns war die schlimmste und gefährlichste, ihr musste man Standfestigkeit und Entschlossenheit entgegensetzen. Monsieur Partarrieu, dem es an beidem nicht mangelte, schickte sich an, direkt nach Bakel weiterzuziehen. Wir machten uns gerade zum Aufbruch fertig, als Monsieur Gray, der Leiter der Expedition, zu Pferd erschien und bekannt gab, dass wir uns nach Boulibané begeben sollten. Er war der Meinung, dass der almamy sein Wort halten und uns nach Erhalt der Waren vorüberziehen lassen werde. Monsieur Gray war doch ein wenig leichtgläubig. Übrigens: Als die Einwohner sahen, dass wir einen anderen Weg einschlagen wollten, boten sie uns eifrig an, doch Wasser zu schöpfen, und brachten eilends vielerlei Nahrungsmittel herbei. Als der Frieden so wiederhergestellt war und alle sich einig zeigten, begannen die Tauschgeschäfte.

Am folgenden Morgen erhielten wir den Befehl, aufzubrechen und den Weg nach Boulibané zu nehmen. Wir mussten gehorchen. Damit aber die Einwohner der Hauptstadt nicht die große Menge Waren bemerkten, die wir mit uns führten, betraten wir sie erst nachts. Ich befand mich bei der Nachhut, zusammen mit einigen englischen Soldaten, die auf Eseln ritten. Diese armen Soldaten waren völlig erschöpft, noch nie hatten sie einen so harten Feldzug mitgemacht. Sie wollten zurückbleiben, ich hinderte sie aber daran und wir erreichten schließlich, wenn auch ein wenig spät, den vorderen Teil der Karawane, der schon in dem Lager schlief, das man außerhalb der Stadt aufgeschlagen hatte. Dieses Lager bestand lediglich aus einer Gruppe Strohhütten, die von einem vier Fuß hohen Palisadenzaun aus Baumstämmen und Zweigen umgeben waren.

Man war so ungeschickt gewesen, in die Lagergrenze nicht die Brunnen mit einzubeziehen, eine unverzeihliche Nachlässigkeit, die zu einem grausamen Wassermangel führen konnte. Gleich nach ihrer Ankunft gingen die Expeditionsleiter den almamy begrüßen und brachten ihm gleichzeitig wertvolle Geschenke dar, um ihn günstig zu stimmen. Dabei blieb es jedoch nicht. Jeden Tag bekam er neue Geschenke, denn der gierige almamy verlangte ständig mehr. Da ich neugierig war, diesen König zu sehen, begab ich mich zu seiner Residenz. Ich betrat sie ohne Schwierigkeiten und fand den Herrscher von Bondou auf einer Matte am Boden sitzend. Er betrachtete einen schwarzen Maurer unserer Expedition, um den er uns gebeten hatte, da er sich ein Pulvermagazin aus Stein bauen lassen wollte, um darin die Kriegsmunition aufzubewahren, die er von uns als Geschenk bekommen hatte. Der 70-jährige almamy von Bondou hatte schneeweißes Haar, einen sehr langen Bart und ein von Falten zerfurchtes Gesicht. Er trug zwei Baumwollüberwürfe und war bis zu den Füßen mit Amuletten bedeckt. Er sah mich gleichgültig an und schien viel beschäftigter mit der Arbeit des Maurers zu sein, als sich für meine Gegenwart zu interessieren, was mir die Gelegenheit gab, ihn in aller Ruhe zu betrachten, ohne dass er daran Anstoß genommen hätte.

Nachdem wir uns einige Tage in Boulibané aufgehalten hatten – in dieser Zeit hatten wir uns mit den Einwohnern gut verstanden – traf Monsieur Gray alle Vorbereitungen, um diese königliche Stadt wieder zu verlassen. Vor dem Aufbruch glaubte er aber, dem almamy ein Abschiedsgeschenk überreichen zu müssen. Es bestand aus einem Stück blauen indischen Baumwollstoffs und mehreren Kleinigkeiten. Sei es, dass der Prinz damit nicht zufrieden war, sei es, dass er fürchtete, die Engländer könnten sich mit den Franzosen zusammentun, um seine Territorien anzugreifen, sei es schließlich, dass er geschworen hatte, uns nicht ziehen zu lassen – er erklärte mit gespieltem Bedauern, er könne uns nicht erlauben, nach Bakel zu reisen. Er gestatte uns, nach Clégo zu gehen, wir sollten aber seine Länder und die von Kaarta durchqueren. Andernfalls hätten wir den Weg über das Fouta-Toro-Gebiet zu nehmen, um den Senegal zu erreichen. Diese beiden Strecken waren gleichermaßen unangenehm und gefährlich für uns, da wir sicher waren, in beiden Ländern auf Völker zu treffen, die genauso fanatisch und barbarisch wie die Bewohner des Bondou waren. Die Absicht des almamy bestand natürlich darin, uns plündern und vielleicht auch umbringen zu lassen. Unsere Lage war schrecklich geworden und führte dazu, eine Ratsversammlung einzuberufen. Die Empörung, die das Verhalten des almamy hervorrief, ließ den Entschluss fassen, sich gewaltsam den Weg nach Bakel zu bahnen. Schnell belud man die Tiere und machte sich zum Abmarsch bereit. Kaum aber wurde unser Vorhaben bekannt, besetzten 50 mit Lanzen und Gewehren bewaffnete Soldaten des Königs die Brunnen und umzingelten unser Lager. Infolge der Unvorsichtigkeit, die ich weiter oben angesprochen habe, waren wir nun von den Brunnen abgeschnitten. Und obwohl wir sparsam mit dem wenigen Wasser, das wir noch hatten, umgingen, hatten wir schon jetzt kaum mehr welches. In Afrika ist es leichter, einen Ort durch Ausdursten als durch Aushungern der Menschen einzunehmen.

Diese Gefahr war nicht die einzige, die uns drohte, schon hallten von überall die Kriegstrommeln wider. Auf diese Signale hin eilten bewaffnete Männer in großen Mengen zu ihren Anführern, allseits herrschte ein entsetzlicher Lärm. In weniger als zwei Stunden stand eine große Armee bereit, die nur darauf wartete, gegen uns loszustürmen. Wir waren nur 130 Leute, sodass jeglicher Widerstand zwecklos wurde. Trotz der Leidenschaft und der Verzweiflung, die uns alle antrieb, konnten wir nicht hoffen, so vielen Feinden zu widerstehen. Es war demnach nutzlos, ans Kämpfen zu denken, wir konnten nur noch versuchen, durch neuerliche Verhandlungen das Unglück abzuwenden, das uns drohte. Dies war auch das Gefühl unserer Expeditionsleiter. Sie waren der Meinung, ein Kampf könne nur schlecht für uns ausgehen und würde, ganz abgesehen von den menschlichen Verlusten und der Plünderung der Waren, in Zukunft die Weißen zu etwas Schrecklichem und Verachtungswürdigem im Inneren Afrikas machen. Diese weisen Überlegungen ließen unseren Kommandanten um ein Gespräch bitten. Unsere Feinde stimmten zu – mit der Überlegenheit und der Arroganz von Leuten, die sich ihres Sieges sicher sind.

Der almamy war mit keinem einzigen Vorschlag unserer Leute einverstanden und diktierte hochmütig die Friedensbedingungen. Das einzige Zugeständnis, das man mühevoll und nur mithilfe von Geschenken von ihm erreichte, war die Erlaubnis, sich so weit wie möglich dem Senegal zu nähern, um keinen Wassermangel zu leiden. Aber er bestand auf dem Weg, den wir nehmen mussten: »Fouta-Toro oder kein Wasser«, war sein letztes Wort. Dankbar unterschrieb man dies alles. Als er sich unseres Gehorsams gewiss war, gab er den Soldaten, die die Brunnen bewachten, Zeichen, sich zu entfernen, und wir konnten in Sicherheit trinken. Die Hitze und die Angstgefühle, die wir während all dieser Unterredungen hatten, ließen uns die Erlaubnis des almamy als eine Wohltat ansehen, vor allem für unsere Tiere, die seit Sonnenaufgang beladen und ohne Nahrung und Wasser dastanden.

Der Aufbruch zum Fouta-Toro wurde auf den nächsten Tag verschoben. Unsere Karawane ähnelte einer langen Reihe von Gefangenen: Männer zu Pferd umkreisten uns von beiden Seiten, um uns daran zu hindern, den eingeschlagenen Weg zu verlassen. Der almamy bewachte uns dabei mehr als jeder andere. Dieser Verräter! Um sicherzugehen, dass die reiche Beute den Verbündeten des Fouta-Toro nicht entgehe, folgte er uns bis zu unserer ersten Rast und verließ uns erst, als er ein weiteres Geschenk erhalten hatte. Beim Weggehen übergab er die Aufsicht mehreren Prinzen aus seiner Familie, die uns mit einem großen Gefolge an Fußsoldaten und auch berittenen Soldaten begleiteten.

Als die Nacht gekommen war, zündeten wir ein großes Feuer an: Unser Gepäck hinderte uns daran, zügig vorwärtszukommen, und so bekam ein jeder den Befehl, alles, was er besaß, zu verbrennen, mit Ausnahme von unbedingt notwendigen Kleidungsstücken. Dieses nützliche Opfer wurde vor den Augen der Fulbe begangen, die uns vergeblich anflehten, damit aufzuhören. In unserem gerechten Zorn gegen sie hätten wir uns eher töten lassen als hinzunehmen, dass sie nur ein Taschentuch aus dem Feuer bargen.

Als es Tag geworden war, betraten wir das Fouta-Toro-Gebiet. Uns eilte ein schlechter Ruf voraus. Die Bewohner von Bondou hatten uns ihren Nachbarn so »warm« empfohlen, dass wir überall auf feindselige Mienen und Gesten stießen. Nirgends ließ man uns Wasser schöpfen, ohne vorher den Preis genau festgelegt zu haben. Wird man mir glauben, wenn ich sage, dass uns eine Flasche Wasser oft sechs Francs kostete? Sobald wir uns von dem Weg entfernten, der nach den Abmachungen mit dem almamy auf einer Karte eingezeichnet war, besetzten unsere Feinde sofort die Brunnen, und wenn wir nicht verdursten wollten, mussten wir auf den vereinbarten Weg zurückkehren.

Ein anderes Mal wollte man uns in einem Dorf im Gegenteil dazu zwingen, diesen Weg zu verlassen und einen einzuschlagen, der uns vom Senegal entfernt hätte. Nur unter dieser grauenvollen Bedingung sollten wir Zugang zu den Brunnen erhalten. Ich weiß wirklich nicht, wie wir uns gegen diese neuerliche Bedrohung hätten wehren können, denn wir waren schon am Ende unserer Kräfte. Und unsere zwei schlechten Gewehre waren völlig unzureichend, um die Brunnen zu erobern. Zum Glück gelang es Monsieur Partarrieu, einen Häuptling zu gewinnen, der uns zwei volle Schläuche mit Wasser verschaffte. Sie kosteten fast zehn Francs die Flasche, aber als unser Durst gestillt war, fassten wir wieder genügend Mut, um uns von diesem Ort zu entfernen.

Als wir diese Gefahr überwunden hatten, erreichten wir ein Dorf, das unweit des Senegals liegt. Unser Ziel war es, die erste Gelegenheit wahrzunehmen, den Fluss zu erreichen. Wir hielten an, um uns zu beraten. Man kam überein, sich hier zur Ruhe zu legen und gegen Mitternacht heimlich aufzubrechen, um zum Flussufer zu gelangen. Dieser Entschluss von Monsieur Partarrieu rief den Widerspruch von Monsieur Gray hervor. Er wandte ein, dass wir unterwegs angegriffen werden könnten und als Deserteure behandelt und hingemetzelt werden würden, da wir uns nicht an die Abmachungen gehalten hatten. Er fügte hinzu, es sei besser, wenn er sich in Begleitung eines Dieners alleine in die französische Handelsniederlassung in Bakel begebe und dort Hilfe suche. Vergeblich versuchte Monsieur Partarrieu, ihn von den Nachteilen eines solchen Vorgehens zu überzeugen und ihm die Gefahr aufzuzeigen, in die uns seine Abwesenheit bringen würde. »Wenn die Fulbe«, fügte er hinzu, »erfahren, dass wir keinen Anführer mehr haben, werden sie uns als einen Körper ohne Kopf betrachten und nicht mehr zögern, uns anzugreifen.« Aber alles Reden war vergeblich. Monsieur Gray hörte nicht auf seine Worte und zog los. Bei Tagesanbruch bemerkten die Fulbe, dass er nicht mehr da war. Sie rotteten sich zusammen, schrien »Verrat« und stießen fürchterliche Drohungen aus. Sie wollten sogar auf uns schießen, als Monsieur Partarrieu die glückliche Eingebung hatte zu behaupten, er habe sich mit Gray überworfen und wolle lieber sterben, als ihn noch einmal bei uns zu sehen. Man glaubte ihm, die Fulbe beruhigten sich und erlaubten uns, in ein in der Nähe des Flusses gelegenes Dorf zu gehen.

Monsieur Gray war also nach Bakel aufgebrochen, wo er sich ein paar Schwarze beschaffte, mit denen er sich auf den Rückweg zu uns machte. Er beging jedoch den gleichen Fehler wie wir und zog ohne Wasser los. Da nahe des Weges keine Brunnen lagen, schwärmten er und seine Männer aus, um nach Wasser zu suchen. Sie fanden aber nicht nur keines, sondern verirrten sich noch dazu in den Wäldern. Dort stießen sie auf die Fulbe, die, von ihrem Abmarsch unterrichtet, zahlreich unterwegs waren, um zu verhindern, dass sie sich wieder mit uns zusammenschlössen. Sie nahmen Gray und seine Begleiter gefangen. Bei dieser Gelegenheit fielen einige Gewehrschüsse. Mehrere französische Schwarze trugen gefährliche Verletzungen davon, einem wurde sogar der Oberschenkelknochen durchschossen. Ihm amputierte später Donzon in Bakel das Bein.

Die Nachricht dieser Katastrophe erreichte uns schnell. Monsieur Partarrieu begab sich sofort in das Dorf, wo Major Gray gefangen gehalten wurde. Bitten, Geschenke, Drohungen – nichts konnte die Fulbe dazu bewegen, ihn freizulassen. So wurde unsere Freude darüber, unseren Weg nicht allzu weit vom Fluss entfernt fortsetzen zu können, gehörig getrübt durch den Anblick des Majors, der zu Pferd und in Begleitung zahlreicher Wächter in entgegengesetzter Richtung weggeführt wurde. Dies taten die Fulbe nur deshalb, weil sie uns dazu bringen wollten, ihm zu folgen. Aber da wir wussten, dass unsere Aufopferung für den Major den sicheren Tod bedeuten würde, hüteten wir uns, in die Falle zu tappen und das Risiko einzugehen, für eine Unvorsichtigkeit des Majors, die kein Flehen und Bitten hatten verhindern können, die Zahl der Opfer unnütz zu erhöhen.

So marschierten wir weiter Richtung Norden. Nach einiger Zeit erreichten wir Adgar, ein Dorf, das eineinhalb Tagesreisen von Bakel entfernt liegt. Monsieur Partarrieu hielt an und ließ das Lager ganz in der Nähe aufschlagen, so als ob er die Absicht habe, sich hier länger aufzuhalten. Dann suchte er den Häuptling auf und sagte ihm, er wolle seine Kranken nach Bakel bringen lassen, um sich so anschließend leichter in das Fouta-Toro-Gebiet begeben zu können. Als er jedoch sah, dass dieses Vorhaben dem Häuptling nicht gefiel, benutzte er einen Trick, um seine Zustimmung zu bekommen. Er behauptete, einen Teil seiner Waren zurücklassen zu wollen, da er nicht genügend Tiere habe, um das ganze Gepäck zu tragen. Der Häuptling, der in diesem Vorschlag die Möglichkeit erblickte, sich später einer reichen Beute zu bemächtigen, stimmte zu. Sogleich ließ Monsieur Partarrieu einen Teil der Truhen, mit denen man gewöhnlich die Kamele belud, mit Steinen füllen, schloss sie ab und ließ sie zum Häuptling bringen. Die Kisten, die unsere Waren enthielten, brachte er beiseite. Man weiß, dass Kamele schreien, wenn sie beladen werden. Um der Gefahr zu entgehen, in die uns dieser Schrei – Signal des Aufbruchs – hätte bringen können, brachten wir unsere Kamele mehrere Nächte hintereinander dazu zu schreien, damit die Bewohner den Zeitpunkt unserer Flucht nicht erkennen konnten.

Als alles bereit war, wählten wir eine dunkle Nacht, und sobald wir glaubten, dass alle schliefen, brachen wir auf. Zelte, Hütten und Palisaden ließen wir stehen, die Feuer brennen, und selbst die Kochtöpfe, die wir für das Abendessen hergestellt hatten, blieben an Ort und Stelle, damit die Einwohner unseren Aufbruch so spät wie möglich bemerkten. Die Rechnung ging auf, unsere kluge Vorsicht zahlte sich aus. Ein Teil der Karawane ging voraus und bahnte den Weg. Ich selbst blieb bei der Nachhut, die von Monsieur Partarrieu und einem englischen Unteroffizier angeführt wurde, der die Aufsicht über das Gepäck hatte. Dieser Teil der Karawane brach eine Stunde später auf.

Wir hatten so große Angst, entdeckt zu werden, und fühlten die drohende Gefahr so stark, dass unser Marsch eher einer wilden Flucht als einem geordneten Rückzug glich. Überall sah man Truhen und verlassene Bündel liegen. Wie wenn auch die Tiere die Gefahr geahnt hätten und vermeiden wollten, waren sie so ungehorsam wie noch nie und stürmten querfeldein, nachdem sie sich ihrer Lasten entledigt hatten. Wir brauchten zwei Stunden, um die, die vorausgegangen waren, einzuholen. Mein Gott! Was für zwei endlos erscheinende Stunden! Wir wagten es kaum, daran zu denken, was unseren Kameraden vielleicht widerfahren war. Wir glaubten, dass man sie geschnappt hatte, und erwarteten das gleiche Schicksal. Von Zeit zu Zeit blies man in das Horn. Dieses Notsignal hatte inmitten der nächtlichen Stille und Einsamkeit etwas Unheimliches, das uns alle erschaudern ließ. Wenn wenigstens jemand geantwortet hätte! Aber nicht der geringste Laut, nicht einmal der Schrei eines Nachtvogels belebte den Wald, den wir eilig durchquerten. Bald sahen wir überall nur noch Fallen. Jeder Busch, jeder Baum verwandelte sich für unsere mitgenommenen Gemüter in bewaffnete Feinde. Jeden Zweig hielten wir für ein Gewehr im Anschlag. Schließlich griffen wir auf ein außergewöhnliches Mittel zurück: Damit man uns auch in großer Entfernung höre, schossen wir mit dem Gewehr in die Luft. Das Echo gab den Schuss mehrfach wieder und verwirrte uns noch mehr, ohne uns die Hoffnung zu geben, gehört worden zu sein. Ich verglich damals unsere Lage mit der der Opfer der Méduse, die ohne Aussicht auf Rettung auf der Arguin-Sandbank dem Meer preisgegeben waren. Schließlich gab uns die schreckliche Angst den Mut der Verzweiflung und wir machten mit unseren Hörnern einen solchen Lärm, dass uns die vorangehende Truppe hörte und uns antwortete. Jubelnd verdoppelten wir das Tempo, um sie einzuholen. Bei Tagesanbruch erreichten wir sie endlich. Schnell beratschlagten wir, wie es nun weitergehen sollte. Gefahren lauerten überall. Wenn wir uns aber weiter von dem Dorf entfernten, das wir nachts verlassen hatten, würden wir uns wenigstens dem Senegal nähern. Dieser Plan wurde einstimmig angenommen, und um die Chancen seines Gelingens zu erhöhen, ließen wir Gepäck, Tiere, Gegenstände aller Art zurück, denn Angst und Schrecken hatten sich unserer bemächtigt.

Es wurde Tag, und wir nahmen ganz in der Nähe ein Dorf wahr. Glücklicherweise schliefen aber seine Bewohner noch und man bemerkte uns nicht. Bald darauf stießen wir auf einen steinigen Weg, der uns die Nähe des Flusses verkündete. Die Hoffnung auf Erfrischung machte uns noch durstiger und trübte unsere Sinne so, dass wir planlos weitermarschierten, ohne uns zu orientieren. Wir hätten so weitergemacht, wenn wir nicht einen Neger getroffen und ihn gezwungen hätten, uns zum Fluss zu bringen. Er führte uns zunächst an einem Feld vorbei, wo einige Neger mit dem Ackerbau beschäftigt waren. Als sie uns erblickten, flüchteten sie in ihr Dorf. Um zehn Uhr morgens erreichten wir endlich eine kleine Ansiedlung am linken Ufer des Senegals, nicht weit von Bakel entfernt. Wir hielten aber nicht an, sondern beeilten uns, auf einer in der Nähe gelegenen Furt den Fluss zu überqueren. Obwohl der Pegelstand noch niedrig war, reichte einem das Wasser an manchen Stellen bis zum Hals und zwang alle, das Gepäck auf dem Kopf zu tragen, wenn es nicht nass werden sollte.

Da waren wir also am rechten Senegalufer. Es war auch höchste Zeit, denn einige von uns waren noch im Wasser, als am gegenüberliegenden Ufer ganze Scharen von mit Spießen und Pfeilen bewaffneten Fulbe erschienen. Hätten sie uns in den Wäldern abgefangen, wären wir verloren gewesen, denn es waren die Bewohner von Adgar, in dessen Nähe wir unser Lager aufgeschlagen hatten, und sie waren wütend, auf unser Täuschungsmanöver hereingefallen zu sein. Sie wagten es nicht, den Fluss zu durchqueren, gaben aber im Glauben an unsere Naivität Monsieur Partarrieu Zeichen, zu ihnen zurückzukommen, um sich mit uns zu besprechen. Dieser gab ihnen zu verstehen, dass er ihnen in Bakel Gehör schenken werde, dass sie ihn dort nur aufzusuchen brauchten. Diese Einladung konnte nicht nach ihrem Geschmack sein, sodass sie postwendend in ihr Dorf zurückkehrten.

Nachdem wir den Fluss überquert hatten, waren wir aber noch nicht in Bakel; ein Tagesmarsch lag noch vor uns. Obwohl es klüger gewesen wäre, ihn gleich in Angriff zu nehmen, waren wir alle so erschöpft, dass wir unser Lager unterwegs vor Einbruch der Nacht aufschlugen. Im Glauben, dass die Wachposten, die wir aufgestellt hatten, ihre Arbeit machten, schliefen wir im Gefühl völliger Sicherheit. Da aber die Wächter die gleichen Strapazen wie wir durchgemacht hatten, nickten sie ein und niemand passte mehr auf. Trotzdem passierte uns nichts Schlimmes mehr und am nächsten Tag erreichten wir in aller Frühe Bakel.

Man kann sich unsere Freude vorstellen, als wir dieses Fort betraten, vor allem als wir sahen, wie herzlich uns die Kommandanten des Ortes, die Herren Dupont und Dusseault, empfingen. Man ließ es uns an nichts fehlen: Wir wurden umsorgt und man reichte uns Erfrischungen aller Art; unsere Freude war nicht mehr zu überbieten, als Major Gray zu uns zurückkehrte: Die Neger ließen ihn frei, sobald sie einsahen, dass er ihnen als Geisel nichts nützte und uns nicht zum Umkehren bewegen konnte. Vielmehr gaben uns ihre Abgesandten, die unter dem Eindruck der Kanone des Fort Bakel viel handsamer waren, sogar einen Teil der Gegenstände zurück, die wir auf unserer Flucht zurückgelassen und die sie zusammengesammelt hatten.

Die Regenzeit, die nun anbrach, war für mich ebenso unheilvoll wie für die anderen. Ich bekam Fieber, das bald so bedrohlich wurde, dass ich die Expedition verließ und mich auf dem Senegal einschiffte, um nach Saint-Louis hinunterzufahren. Ich hoffte, mich in dieser Stadt mithilfe der Medizin und eines besseren Klimas zu erholen, aber meine Krankheit war so schwer, dass meine Genesung lange und mühevoll war. Um meine Gesundheit vollständig wiederzuerlangen, sah ich kein anderes Mittel, als nach Frankreich zurückzukehren, und ich brach nach Lorient auf. Dort erfuhr ich, dass Major Gray neue Waren im Senegal gekauft hatte, um seine Reise in Innerafrika fortzusetzen, dass er aber in all seinen Unternehmungen gescheitert war. Seine Initiativen hatten auch dem französischen Handel geschadet – ein »Erfolg«, der ihn freilich kaum für die großen Verluste, die er England verursachte, entschädigt haben dürfte.

1824 kehrte ich in den Senegal zurück, um mein Glück mit einigen Handelswaren zu versuchen, die mir Monsieur Sourget, ein vornehmer Händler mit bestem Ruf, vorgeschossen hatte. Er zeigte mir gegenüber väterliche Gefühle, an die ich mich bis heute erinnere.

Ich brauche nicht zu sagen, dass ich tief in meinem Innersten immer noch das Vorhaben hegte, das Innere Afrikas zu besichtigen. Als ich erfuhr, dass der Gouverneur der Kolonie Baron Roger war, von dessen Menschenfreundlichkeit und aufgeklärtem Geist ich mir den Schutz aller großen und nützlichen Unternehmungen versprach, schien es so, als ob mich nichts mehr aufhalten könne. Ich bat ihn also um Erlaubnis, mit der Unterstützung und unter der Schirmherrschaft der königlichen Regierung Innerafrika zu bereisen. Aber Monsieur Roger versuchte mit größter Güte, meinen Eifer zu zügeln. Er stellte mir vor Augen, dass der Handel, den ich derzeit betrieb, gute Möglichkeiten bot, reich zu werden, und es unklug sei, dies aufs Spiel zu setzen. Außerdem könnten meine Jugend und Unerfahrenheit meine Zukunft und vielleicht sogar mein Leben gefährden. Diese Worte ließen mich Dankbarkeit empfinden, änderten aber nichts an meinem Entschluss. Ich drängte darauf loszuziehen, und ich fügte hinzu, dass, wenn die Regierung mein Angebot nicht annehme, ich auf eigene Kosten reisen werde. Diese Beharrlichkeit beeindruckte den Gouverneur, und er gestand mir einige Waren zu, damit ich bei den Brakna-Mauren leben könne, dort die arabische Sprache und die kultischen Riten der Mauren erlerne, um später leichter in das Innere Afrikas vordringen zu können, ohne ihren Neid und ihr Misstrauen zu erregen.

[Caillié zieht am 3. August 1824 los, wobei er sich stets dem einen oder anderen afrikanischen Reisenden anschließt. Sein Ziel ist das Gebiet der Brakna-Mauren, das rund 250 Kilometer nordostöstlich von Saint-Louis liegt. Dieses Königreich besteht, so berichtet Caillié, aus mehreren Stämmen, die wiederum in fünf Kasten unterteilt sind. Oben stehen die Krieger (hassane) und die marabouts, führende Persönlichkeiten mit Priesterfunktion, gleichzeitig aber auch Geschäftsleute. Am unteren Ende der sozialen Leiter finden sich die Nachkommen von Mauren und schwarzen Sklavinnen und schließlich die Sklaven selbst, die alle Schwarze sind und die niederen Arbeiten verrichten.

In dieser Zeit beginnt Caillié schon, seine Beobachtungen schriftlich festzuhalten. Er beschreibt – mit unterschiedlicher Genauigkeit – die Dorfanlagen mit ihren Hütten und Befestigungen, den Ackerbau und die Viehzucht, Glaube und Aberglaube. Einzelne Bereiche, wie zum Beispiel die Art, zu fischen oder Musik zu machen, stellt er ausführlich dar. Einen größeren Platz erhalten die Darstellung der sozialen Struktur und Organisation, die Erziehung der Kinder sowie die Beschreibung einzelner Bauwerke, vor allem der Moscheen. Auch das Aussehen von Frauen und Männern, ihre Kleidung, Nahrung, ihr Lebenswandel sind immer wieder Gegenstand eingehender Beschreibung.

Ende des Monats August kommt Caillié in Podor an, von wo aus er sich zum König der Brakna-Mauren begeben will, um möglichst viel über die arabische Kultur zu erfahren und sich so auf seine späteren Reisen ins Innere Afrikas vorzubereiten. Doch zunächst muss er dem »großen Marabout« des Königs, der ihn unter seine Fittiche nimmt, Rede und Antwort über die Motive seines Hierseins stehen. Er behauptet diesem Mohammed Sidi-Moctar gegenüber, sich zum Islam bekehren zu wollen. Als Begründung gibt er an, in Frankreich eine französische Übersetzung des Korans gelesen zu haben und von dieser Schrift so begeistert gewesen zu sein, dass er fortan nur noch an seine Bekehrung gedacht habe. Die Möglichkeit dazu habe er aber erst nach dem Tod seines Vaters – der sich seinem Ansinnen natürlich widersetzt hatte – gehabt. Er habe dann das Erbe seines Vaters verkauft und sich in den Senegal begeben, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Da man ihm von der Weisheit der Brakna-Mauren viel Gutes erzählt habe, habe er sich dazu entschlossen, bei ihnen zu leben. Sobald seine arabische Erziehung abgeschlossen sei, beabsichtige er, sich ein paar Herden zu kaufen und sich mit diesen in der Gegend niederzulassen. Auch der König, in dessen Lager sich Caillié mit Mohammed Sidi-Moctar begeben hat, glaubt ihm diese Geschichte und bietet ihm seinen Schutz an: Mohammed Sidi-Moctar werde sich um ihn kümmern.

Abdallah oder Abdallahi – so nennt er sich selbst fortan, der Name bedeutet so viel wie »Diener Gottes« – lernt in der folgenden Zeit bei den Brakna-Mauren viel von dem kennen, was sein Leben in den nächsten Jahren bestimmen wird: spärliche Mahlzeiten, die meistens nur aus Kamelmilch, seltener aus sanglé, einem Brei aus Hirsemehl oder einer anderen Getreideart, bestehen, schwierige klimatische Verhältnisse, wobei ihm die Hitze und die Sandstürme am meisten zu schaffen machen, fast ständige körperliche Beschwerden, von denen Fieberanfälle und Durchfallerkrankungen noch die harmloseren, aber nichtsdestoweniger zermürbend sind.

Wo Caillié auch immer auftaucht, weckt er Neugierde und manchmal echtes Interesse. In dieser Zeit lernt Caillié aber auch, welchen seiner Aktivitäten seine Umgebung mit Misstrauen begegnet. Als er beispielsweise vom Lager des Königs aus das benachbarte Gebirge erforscht und einige Pflanzensamen aufsammelt, die er zu Studienzwecken mitnimmt, reagieren die Mauren äußerst ungehalten und verdächtigen ihn (nicht zu Unrecht), dass er diese den Weißen, sprich den Christen, mitbringen wolle. Hier wird zum ersten Mal die Grundgefahr für den Forschungsreisenden deutlich: Sobald die Einheimischen das Gefühl haben, ausspioniert zu werden, schwebt er in Lebensgefahr. So stellt auch das Aufschreiben seiner Beobachtungen eine ständige Gefahrenquelle für Caillié dar. Mehr als einmal muss er unverfroren lügen, was den Inhalt seiner niedergeschriebenen Texte betrifft. Glücklicherweise können die Mauren die lateinische Schrift ja nicht entziffern. Was ihr Misstrauen zusätzlich noch verstärkt, ist der Gedanke, dass ein Mann, der aus einem reichen und sicheren Land kommt, solche Strapazen auf sich nimmt, nur um eine andere Religion anzunehmen.

Letztlich erweist sich der Aufenthalt Cailliés im Lager des Königs als wenig fruchtbar: Da der Stamm, mit dem er reist, fast ausschließlich aus Kriegern besteht, erfährt er nichts über die Kultur oder die Religion. Und auch Mohammed Sidi-Moctar ist zu beschäftigt, um ihm Unterricht geben zu können. Zudem hat er von Tag zu Tag einen schwereren Stand, die Mauren machen sich über ihn lustig und kümmern sich trotz seines teilweise erbärmlichen Zustandes kaum noch um ihn. So bittet er den König um Erlaubnis, sein Lager verlassen und sich in das Mohammed Sidi-Moctars begeben zu dürfen, wo ihn dessen Söhne unterrichten wollen.

Auch auf dem dreitägigen Weg von Lager zu Lager beschreibt Caillié gewissenhaft Landschaft, Bodenbeschaffenheit, verschiedene Begegnungen mit Einheimischen. Wie schon im Lager des Königs erhoffen sich auch hier die Menschen von ihm Heilung ihrer Krankheiten oder zumindest Erleichterung. Caillié, der keinerlei medizinische Kenntnisse besitzt, laviert sich durch, indem er in Europa bekannte Heilpflanzen oder Kräuter verschreibt, die wenigstens keine negative Wirkung haben können. Auch das Leben in diesem Lager ist ein unstetes: Sobald die Weidegründe der Herden abgegrast sind, zieht man weiter und schlägt die Zelte an anderer Stelle auf.

Caillié wird im Lager Sidi-Moctars zwar besser verköstigt, aber große Unterstützung bei seinen Bemühungen, die arabische Schrift zu lernen und den Koran zu studieren, findet er zunächst auch hier nicht. Erst im Laufe der Zeit nehmen sich andere marabouts des Lagers seiner arabischen Erziehung an.

Caillié nutzt weiterhin die Gelegenheit, Sitten und Gebräuche der Einheimischen zu beobachten. Das geht von der Hirseernte über die Verarbeitung einzelner Pflanzen und ihrer Früchte, die Art und Weise, Diebe zu bestrafen, bis hin zu Heiratszeremonien. Mit Sidi-Moctar führt Caillié einige Gespräche, die das Verhältnis von Islam und Christentum zum Inhalt haben. Dabei wird das Dilemma des Franzosen deutlich: Er hat das natürliche Bedürfnis, die Meinung der Moslems über die Christen zu verbessern, und stellt dementsprechend die Tugenden des Christentums heraus. Gleichzeitig darf er seine Religion aber auch nicht zu sehr loben, da sonst seine Bekehrungsabsichten als nicht mehr glaubwürdig erscheinen würden.

Caillié verweilt bei den Brakna-Mauren bis Anfang März 1825. Dann äußert er den Wunsch, nach Saint-Louis zurückzukehren, um neue Kleider zu kaufen. In Wahrheit will er sich neue Unterstützung für seine Unternehmung beim Gouverneur erbitten. Die Mauren verfolgen misstrauisch seine Vorbereitungen. Sie sind überzeugt, dass er die Gelegenheit nutzen und zu den Christen zurückkehren wird. Umso größer ist ihre Überraschung, als er wenige Tage später zu ihnen zurückkehrt. In der Tat hat sich Caillié in Saint-Louis zunächst darauf beschränkt, dem Gouverneur schriftlich seine Lage mitzuteilen und ihn um einige Waren zu bitten. Die Rückkehr macht den Franzosen über jeden Zweifel erhaben. Die Mauren sind nun völlig überzeugt, dass er ihnen die Wahrheit erzählt hat und sich zum Islam bekehren will. Bis Anfang Mai begibt sich Caillié wiederholt an den französischen Handelsstützpunkt an der Küste, ohne aber eine Antwort des Gouverneurs zu bekommen, geschweige ihn zu sehen. Ein französischer Landsmann versorgt ihn allerdings mit Waren, die zunächst seinen weiteren Unterhalt sichern. Trotzdem muss Caillié befürchten, seitens der Regierung nicht mehr die notwendige Unterstützung zu bekommen, um seine Pläne verwirklichen zu können. Die Erforschung Timbuktus rückt in weite Ferne. So muss er wohl oder übel zunächst bei den Brakna-Mauren bleiben. Er erfährt die Entbehrungen, die der Ramadan mitbringt, am eigenen Leib, lernt aber auch die der Fastenzeit folgenden Feste kennen.

Am 11. Mai schifft er sich schließlich – wie immer in Begleitung eines Brakna – nach Saint-Louis ein. Dort muss er erfahren, dass Monsieur Roger, der Gouverneur, mit dessen Zustimmung er seine bisherige »arabische Erziehung« verfolgt hat, für einige Zeit nach Frankreich zurückgekehrt ist, sein Nachfolger sich aber weit weniger für die Pläne Cailliés interessiert. Die Zurückhaltung des neuen Gouverneurs und seine Weigerung, ihm die nötigen Mittel für einen weiteren Aufenthalt bei den Brakna und schließlich für die Erkundung Timbuktus zur Verfügung zu stellen, bringen den Franzosen in eine kritische Lage: Die ihn begleitenden Brakna-Mauren haben mittlerweile herausbekommen, dass mit der Geschichte, die ihnen der Weiße erzählt hat, etwas nicht stimmt, und halten ihn nun für einen Betrüger. Wenn Caillié also nicht unverzüglich zu den Brakna zurückkehrt und so die Verdächtigungen Lügen straft, muss er um sein Leben fürchten. Doch Caillié ist hartnäckig und lässt sich durch die herablassende Behandlung der französischen Kolonialbeamten nicht entmutigen. Als er schließlich nicht einmal mehr bei dem wieder nach Saint-Louis zurückgekehrten M. Baron Interesse findet, begibt er sich in das unter englischer Herrschaft stehende Sierra Leone. Doch auch dort will man ihm die erbetenen 6000 Francs nicht zugestehen, aus Angst, Cailliés Forschungsreise könnte den Entdeckungen des eigenen Landsmannes, Major Laing, zuvorkommen.

So beschließt Caillié, die Reise auf eigene Kosten zu bestreiten und seine 2000 Francs Ersparnisse einzusetzen. Sein Ehrgeiz wird noch angestachelt, als er erfährt, dass die Société de Géographie in Paris einen Preis für den Europäer ausgesetzt hat, der als Erster Timbuktu betritt.

In Freetown, Hauptstadt Sierra Leones, kauft Caillié die nötigen Waren für seine Unternehmung.]
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